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Wegen der aufeinander folgenden Feſt- und Sabbattage wird das nächste Blatt Freitag den 3. October erscheinen.

zZ C adks _Tj ſonſt niht mehr zum Vorſchein gekommen. Wir ſind überzeugt,

Pränumerations Einladung daß auf cen Ruf ſo achtbarer, angeſchener und bemittelter

IREIRIE Männer, als welche das oftberührte Comité bildeten , unter
Allgemeine [lustrirte Judenzeitung“ den Jsraeliten Ungarns leiht ein Verein zur Förderung uny

0e Ai A Belohnung jüdiſc-literariſher Thätigkeit erſtanden wäre, und
— noch heute erſtehen würde wenn Männer in ähnlichen Stellun-
- S1
= I. October beginnende Quartal. = gen ſih an die Spitze ſtellen und mit guten Beiſpiele voran-

Preis mit treier Postversendung: gehen wollten. Wenn uns unſer Gedächtniß nicht trügt , iſ
Vierteljährig — 2 fl. ö. W. ein hierauf bezügliher Vorſchlag vor wenigen Jahren dem

hieſigen Vorſtande unterbreitet worden. Ob er klanglos in den

Orkus des Archivs gefahren, ob irgend ein Beſchluß gefaßt

 

Die P. T. Leser werden um baldige Bestellung, resp.

Erneuerung des Abonnements ersucht. RAN M _
worden ? wiſſen wir niht zu ſagrn.

P September 1862. L ts UAts; im Peptambay Der Verleger. Wir fommen nun an den wichtigſten Punft in den

IESETTI ——=nr=_-_e| Vorſchlägen über Verwendung des Schulfondes , der ſowohl

hs E im Comite-Gutachten als im Regierungsbeſcheide in den Vor-

Israel. Landes-Schnlfond. — Musterschulen dergrund geſtellt worden, ohne daß ein Schritt zur Reali-

¿ ; ¿ 2 irung geſchehen wäre, an den Punkt der — was Wichtigkeit

und Präparandie. - Babbinerseminar. is Lleno in Bezug auf Culturſtand und religiöſe Ents

(Schluß. Siehe Nr. 37.) wi>elung anlangt — am glänzendſten dem Namen „Jsrael.

Dagegen it ein Punkt im Comité - Vorſchlage ohne | Landesfond“ entſpäche, der aber au, ia Hinſicht auf die Zu-

alle Beachtung von Seite der Regierung geblieben ; es be-

|

ſtände und die rur< uniere inneren Divergenzen entgegen-

trifft derſelbe die ÞPreisvertheiiung an nie beſten | ſtehenden Hinderniſſe, zu den am ſchwerſten anzufaſſenten und

Jugenv- odir (wir baben während wir dies niederſchreiben

|

ausführbaren Plänen gehört: an das Rabbinerſeminar.

den Text niht vor Augen) Erziehungs\criften für | Der Comité- Vorſchlag ſprach von Betheiligung an einem in

Jsraeliten. Wir glauben denſelben nicht mit Stillſchweigen Wien zu begründenden Seminar und von Stipendienſtiftungen

übergehen zu dürfen. Nicht etwa darum daß wir den Vorſchlag | für ungariſche Zöglinge; in dem Regierungserlaſſe wurde

als efnen der glüll<ſten und proftiſchſten anſähen, als wenn die Begründung eiaes Seminars im Prinzipe ausgeſprochen,

wir uns darüber wunderten , daß er feine Berü>ſichtigung | das Wann, Wie und Wo aber in der Schwebe gelaſſen.

gefunden. Die Beſchaffenheit unv die Verwaltung des Fonves | Auch wir beklagen nicht ſehr, daß die Verwirklichung

fonnten nicht an cine Verwendung zu israel. literariſchen | dieſer Projekte bisher unterblieben iſt. Wir verzichten gerne

Zwecken glauben maz en. Was uns an dem Vorſchlage denno<

|

auf das große Seminar in der Reſidenz ; nicht aber aus der

bemerkenswerth erſcheint, iſt das erfreulihe Phänomen —

|

häufig zu Tage tretenden, von uns nicht getheilten Scheu

in unſeren Kreiſen muß es leider ſo genannt werden — daß

|

vor dem Auslande , — die Gründung von Stipendien an

das ausſ<ließli< aus praftiſhen Männern beſtehende

|

dem Breslauer Seminar würden wir im Gegentheile ſehr

Comité an líterariſde Zwe>e überhaupt gedacht hat. Schade

|

gerne geſchen haben — ſondern aus den bereits vor 2 Pe

nur, daß dieſe Tendenz eben nur bei dieſer Gelegenheit und

|

von uns gegen das Joſef Wertheimer'ſhe „Pium “ELE
SEEeg

 

 
“N
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wegen „Errichtung eines großöſterreihiſhen Semínars in

Wien“ geltend gemachten Gründen. Damals ſchriehen wir,

in Yr, 14, v6 L Zabägangc$, dieſes Vlatteg, Folgendgs z
„Dh aher mit; der, Errichtugg, e i es Seninaxs ín der

„Neſingnzſtadt vem, Bedürfniß ghgeholfen würye ? nö <t,@n
„au<z wir bezweifeln“

„Zuvörderſt haben wir hiebci unſer Heimathland Un-

„garn im Auge, das ín Rü>ſiht auf díe Zahl der jüdiſchen

Bevölkerung einen vorderſten Rang in der Monarchie ein-

„nimmt. Ohne uns nun in eíne der Tendenz dieſes Blattes
„fernliegende Erörterung polítiſcher Zu':ände und Verhäitniſſe

„einzulaſſen, können und. müſſen wir es doch ausſprechen :

„daß dasunabweisliheBedürfniß, Rabbiner

„Und Prediger zu beſigen, die oer vaterlän-

„diſchen, ungariſhen, Sprache kundig, der

„Handhabuug derſelben ganz mächtig ſeien,

„nur noh von den Wenigſten und Kurzſich-

„tigſten verfanunt werden mag, bald aber von

„Allen ohne Ausnahme, begriffen werden

„wird. Zur Erziehung und Heranbildung ſolher Rabbiner

„Und Prediger könnte das vom Verfaſſer der pia desideria

„angerrgte Inſtitut kaum geeignet ſein.“

„Abgeſehen hievon aber und auh nur im Hinbli> auf

„das Judenthum und die jüdiſche Wiſſenſchaft überhaupt,

„halten wir die Errichtung eines einzigen Seminars für

„niht zwe>mäßig, ja ſogar für \<ädli<, wenn — wie
„vorauszuſeheu — demſelben von Staatswegen das aus -

„\<ließli<e Recht Rabbiner zu promoviren zuerkannt

„würde. Wie ſolches Recht in einer Hand wirkt, könnte

„das mähriſche Landesrabbinats-JInſtitut zur Ge

„nüge gelehrt haben, und es iſt ganz einerlei, ob es iu die

„Hand eines den Titel „Lanocesrabbbiner“ führenden alten
„Pilpuliſten, oder in die eincs neueren Gelehrten und Par»

„teiführers mit dem Namen eines „Seminars - Directors“

„gelegt wird. Eín Bli> auf das Verhältniß vieler unſerer,

„auf poſitivem Boden ſtehenden, und dennoch verſchiedenen

„Richtungen angehörenden Koryphäen zu einander , auf die

„Art und Weiſe, wie ſie ihre Streitigkeiten über unterge-

„ordnete Fragen ausfechten, und auf ihre Bencigtheit zu ge-

„genſeitiger Verkeßerung, zeigt es klar, wíe ſehr der Beſtand

„eines einzigen — ausſchließlih berehtigten — Seminars

„die Freihett der Forſhung gefährden würde uno uns die

„Ausſicht böte, nur mit Rabbinen nach dem Leiſten des je

„weiligen Seminarleiters verſchen zu werden. Wir fönnten

„es leicht erleben, daß wie vormals das Leſen deutſcher Bücher,

„\o jeßt eine mißliebige Anſicht über „Simeon den Ge-

„re<ten", eine niht ganz correfte Meinung über den 11.

„Theil Jeſaias , das Hinabrü>en der Abfaſſungszeit einiger

„Pſalmen (wir erinnern nur an Hirſh gegen das Breslauer

aSeminar) das Motiv zur Verweigerung des Rabbinats-

„Diplomes abgeben würde.“

Das hier Geſagte gilt großentheils auh von einem

etwaigen ungariſchen Landes- Rabbinerſeminar ; uno bei Er-

wägung der Auſpicien , unter welhen die Gründung eines

ſolchen während der lezten 10 Jahre gedacht werden konnte,

Iſt

 

 

das Verſtändniß für ſolche Angelegenheit bei den Behörden,

Und wenn ſie vom beſten Willen heſeelt ſind, voraguHzuſkßen ?

und wo war oder _ iſt, das jüdiſche Drggn ,„ deſſen; Rath be.

re<tigt, allſeitig gçachtet uyd den Ausſ(lag, zu geben bes

rufen? Was. für Mißgriffe in dieſer Beziehung, zu erwar.
ten, läßt ſi< aus der Anerkennung der beiden ſogenannten

Rabbinerſhulen in Preßburg und Eiſenſtadt ſ{ließen. Ueber

Erſtere iſ niht nöthig hier ein Wort zu verlieren. Als

Leßtere, die allerdings auh hebräiſche, deutſche und late ini-
\{e Grammatif in ihren Lehrplan aufgenommen , den be-

ſcheidenen Titel „Jeſhiwa“ in's pompöſe „Seminar“ über-

ſegen wollte, unterbreitete der Director beim Miniſtcrium

ein Programm, worin ſoviel Lehrſtunden wöchentlich ange-

ſeßt waren, daß mehr als 24 auf den Tag kamen, nnd als

ihm dieſes wegen ſeiner Unbrauchbarkeit zurügeſtellt wor-

den, war er flugs mit einem anderen Lehrplan bei der Hand,

worin die Zahl der Unterrichisſtunden um mehr als die

Hälfte reduzirt war. Mit ſolhem Verſtändniß und fo reif-

liher Erwägung ging der Leiter des Eiſenſtädter Seminar's

zu Werke, und — das Semivar erhielt die Sanetion! —

Freilih war eó im Grunde etwas Harmloſes mit ſolchen

„Seminaren“ deren Beſuch oder Nichtbeſuch freigeſtellt blieb,

und es darf ſogar — die Gerechtigkeit vor Allem — dem

Eifer und dem guten Willen des Herrn Dr. H. die Anerken-

nung nit verſagt werden. Denken wir uns aber ſolche Hände

am Werke bei der Gründung einer »on Staatswegen privile-

girten und mít obligatoriſhem Charafter bekleideten Anſtalt!

Sach- und Fachkundigen gegenüber iſ es nicht nöthig

die Schwierigkeiten auseinanderzuſeßen , mit welchen die Er-

rihtung eines Landes-Semínars eíne geraume Zeit

hindur< noh verbunden ſein wird. „Nur naive Sangui-

niker“, — ſchrieben wir im Juli 1861 — „reicher an guten
„Abſichten und frommen Wünſchen als an Vertrautheit mit

„oder Sache und den inneren Zuſtänden in Jsrael, ſehen im

„Geiſte ſhon das Landesinſtitut erſtehen, an welchem jüdi-

„ſhe Candidaten aus Compendien und Heften die rabbiniſchc

„Weisheit \{öpfen, und ſo zu jüdiſhen — natürlich auf-

„geklärten und fortſchrittfreundlihen — Seelſorgern gedrilli,

„als Alleinbefugte die Rabbinatspoſten in den Gemeinden

„antreten, in welchen alsdann aller Zank und Hader ein

„Ende hat, und Alles verart geregelt iſt, daß das Reich des

„Fricdins ſeine ewige Herrſchaft antritt“. Als wir dieſc

Worte niedergeſchrieben, forderten wir zugleih die kundigeren

Laien wie die Männer des Berufes auf, díe Errichtung der

Rabbinerſhule zum Gegenſtande der Erwägung und Er-
örterung zu machen und ſi< über die Art der Ausführung
zu verſtändigen, ehe unberufene Hände von Unten oder Oben

täppiſh dazu greifen und etwa gar im Befehlswege eine
lebensun fähige Mißgeburt zu Tage fördern.

Denn ob {wer oder leiht ausführbar, ob aus dem
Schulfonde oder aus eigenen Mitteln — die S a <e muß
auf die eine oder andere Weiſe endlich doh in Angriff ge-

nommen werden. Die Bedenken, die von gar Vielen mit
uns getheilt werden, gelten doh zumeiſt nur den Anſchauun-

gen, die ſo häufig mit dem Gedanken an Gründung eincs
Rabbinerſeminars Hand ín Hand gehen ; ſie gelten ver ſtaats
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lich privilegirten Zwangsanſtalt und fließen aus der
bere<tigten und begründeten Furht , vie Freiheit ver Fors

{ung und der Wiſſenſchaft zu gefährden. Mau laſſe alle

Analogieen mit den theologiſchen Fakultäten nichtjüdiſcher
Confeſſionen , wozu der hochtrabende Titel „Seminar“ ver-
leitet, fahren; man denke an nichts weiter als an die

Schule, an die Anſtalt, worin Rabb. Canoivateu in ge-

regelter Weiſe ihre Studien betreiben und, des \yſtemloſen
Hin- und Herſchwankens überhoben, dem in's Auge gefaßten
Ziele zuſtreben fönnen. Dazu genügt nun freili< die „Je-

ſhiwa“ eínes einzelnen, ſelbſt aufgeklärten und gelehrten,

Rabbiners, niht mehr ; dazu iſ das Zuſammenwirken von

Lehrfräften erforderlih, wel<he den Dimenſionen , die das

jüdiſch - theologiſhe Studium gewonnen, ſo wie den Anfor-

derungen, die bezüglih der allgemeinen und flaſſiſhen Bil-

dung an den heutigen Rabbiner geſtellt werden , gerecht zu

werden verſtehen. Aber es bleibt am Ende doh nur cine

freie unabhängige Schule, die vom Staate nichts weiter
als den geſeßlihen Schuß und den Gemeinden gegenüber

kein anderes Anſchen beanſprucht, als wozu ſie ihre Leiſtun-

gen berechtigen.

Eine ſole Anſtalt iſt das vielbeſprochene Si minar in

Breslau , welches während ſeines kurzen ſiebenjährigen Be-

ſtanres bereits allen ähnlihen Anſtalten, dem Colleg. rabb.
in Padua, den Rabbinerſhulen in Warſchau und Paris —

troß der höheren ſtaatlichen Geltung, welche namenilih die

legtgenannte genießt — den Nang an moraliſher Bedeut-
ſamkeit abgelaufen hat. Es hat befanntlih ſeine Exiſtenz

dem generöſen Vermächtniß des ſel. Commerzienrathes J.

Fränkel zu verdanken , der ein Curatorium eingeſeßt , dur<

welches in- ganz ſebſtſtändiger Weiſe, im Vereine mit dem

Director Dr. Z. Franfel, das Inſtitut organiſirt worden

Die Anſtalt erfreut ſi< des Schußes und der Anerkennung

von Seite des Staates, ohne von dieſem Anſehen und Gel-

tung zu entlehnen ; ſie wird verkeßert in Stuhlweißenburg,
in Mainz und Frankfurt und ſonſt noh von ungariſchen und

deutſchen Rabbinen. Nichtsdeſtoweniger iſ ſie eine Schöpfung,

deren Beſtand materiell und moraliſ<h bereits doauernd ge-

ſichert iſ, und die „Brüderſchaft“ im frommen Poſen wie

ríe Gemeinde zu Magdeburg haben ihre Preriger unter

den erſten entlaſſenen Zöglingen geſucht.

Mutatis mutandis gehört die Gründung und der Be

ſtand einer ähnlichen Unſtali auch hierlands uicht zu den Un-

inöglichfeiten. Viel guter Wille und auh etwas Nachſicht

wären freili< vor allem erforderli<h, Nachſicht insbeſondere

von Seite eines gewiſſen ſehr ehrenwerthen iskolai bzottmány,

deſſen Delegirte zu den Prüfungen wider in Berichten noch

in Journalen Zeter ſchreien dürften, wenn vorderhano

ny ‘5 z.B. no< niht in ungariſcher Sprache vorge-

tragen würde. Segen wir an die Stelle cínes ſel. Commer-

zienrathes Fränfel eine ganze große reihe Gemeinde oder

vielmehr cinen Compler von geſinnungsverwandten befreun

deten Gemeinden, die in ähnliher Weiſe fürgehen, wic es

mit dem erwähnteu Vermächtniß in Breslau geſchehen i, |

und es fann unter dem Schuße und mit Anerkennung des |

Geſeges ein Inſtitut erſtehen, eine würdige Stätte jüriſcher

 

Wiſſenſchaft, deren Geltung nur vom Werth ihrer; Leiſtungen
abhängt, deren vorausſihtlicher Kampf gegen Anfeindungen

und Anfechtungen nur zur Anſpornung der Kräfte und zum

wiſſenſchaftlihen Gedeihen ausſhlagey dürfte, ohne zu jenen

häßlichen Spaltungen zu führen, bei welchen endlich nur
das Machtwort ver Behörde den Ausſchlag giebt , und die,
wenn es ſi< um Creirung eincs einzigen Landes-Jns-

ſtitutes handelt leider nur zu ſehr zu befürchten ſind.

Der lebensfähigen Anſtalt würde wohl au die angemeſſene

Unterſtüßung aus dem Schulfonde niht ausbleiven , und
wir möchten dieſe dann au ſogar anderen rivaliſirenden,

mit den ehrlihen Waffen des Geiſtes und des Wiſſens
fämpfenden Anſtalten von Herzen gönnen.

Und was ſoll nun ſ{ließli< doh die vorzüglichſte

Beſtimmung des „Ungar. iêrael. Landes-Schulfondves“ ſein ?

fragt wohl mancher Leſer. —

Wir haben , wie der geehrte Leſer ſi< erinnern wirv,

vom Anfange darauf verzichtet, Dies und Jenes als das

Beſte und Wichtigſte zu bezeichnen, und beſcheiden uns gerne,

wenn unſere Darlegung nur dazu beigetragen, in den An-

ſichten, bezüglich der mſt dem „Schulfonde“ zuſammenhän-

genden und auf's Tapet gebrachten Fragen etwas mehr

Klarheit zu bringen. Bei dem heutigen Stande der Dinge
haben auh no< alle Vorſchläge gar feinen anderen Werth

als den von frommen Wünſchen. Wäre aber auh die gründ-

lihe Reviſion der Schulfondsfrage bereits an der Tages-

ordnung, und dieſe Reviſion in jüdiſche Hände gegeben ; ſo

möchten wir au<h — wie bereits bemerft —- nit unbedingt

von vorne anfangen, beſtehende Anſtalten unb Leiſtungen

niht mít einen Federzuge ſtreichen, ſondern ſie na< Noths

wendigkeit verbeſſern, den Zeitraum ihrer Geltung feſtſtellen

und ihre Wohlthat abwe<hſelnd mehreren Gemeinden , der

Reibe nach, zukommen laſſen.

Sowohl in Betreff dieſer Punfte a1s auch jener, die

noh einer Entſcheidung entgegenharren , iſ es endlih und

vor allem die organiſirte, freigewählte Repräſentanz des un-

gariſhen Jsraels, auf deien Zuſtandekommen alles Streben

gerihtet ſein muß. Eine einheitlihe Vertretung,

wir ſagen nicht eine centraliſirte Leítung, iſ zu ſchaffen,

und ſie kann beſtehen au< bei Mannigfaltigkeit der Anſich-
ten und Beſtrebungen. Die Einheit neben der Mannig-

faltigfeit muß aber auh das Prinzip ſein, wovon eine

einſihtige und gewiſſenhafte Repräſentanz in ihrèt Behand-

lung der Schulfonrsfrage ſi< leiten laſſen wird. Ob Mu-

ſterſ<hulen, Lehrerbildungsanſtalten, Rabbi-

nerſeminar u. ſw. ? Was unter Wahrung dieſer E in-

heit geleiſtet werden kann, das entſpricht dem Landes-

fonde; wo aber nothwendigerweiſe kraſſe Prinzipien Di-

vergenzen zu Tage treten würden, — da muß die Geſinnungs-

tüchtigkeit und die Opferfähigkeit der einzelnen Gemeinden

oder Gemeindegruppen ſi< bewähren und das Erforder-

liche leiſten. — Sb,
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„Die Juden blasen den Frost herbei“.
Neujahrsbetracht. v. Rabb. Ehrentheil in Horic.

Der Schofar tönt ſeit mehreren Tagen alltäglich zur

Vorbereitung in den Synagogen Israels und erwe>t Neu -

jahrsgedanken im Herzen der jüdiſhen Volkes. Schlicht

und kunſtlos, wic dieſe Schofartöne ſind, üben ſie doc eínen

mächtigen Einfluß auf das gläubige Gemüth ; ſie we>en uns

aus dem geiſtigen Halbſhlummer , in den das Treiben des

geſchäftigen Alltagslebens unſere Seele eingelullt , ſie rufen

als Ton-Herolde die baldige Ankunft der ſogenannten „hei-
ligen Zeit“ ausë, und mehr oder weniger mahnen ſie uns
Alle zur geiſtigen Selbſterhebung und würdigen Vorbereitung

für das fommenre Neujahr. Dem nichtjüdiſhen Ohre mögen

ſie freilid unharmoniſ< flingen dieſe gellenden Töne,

und das gemeine Volk hat faſt überall, wo die ſlaviſche

Sprache herrſ<{<t, das uralte Sprüchlein adoptirt, das immer

wieder laut wird ſo oft die erſten Schofariöne aus den

Hallen der Synagogen auf die Straße dringen : „zidi truby

na mráz“ „die Juden blaſen den Froſt herbei.“

Nuniſt dies freilih eine der harmloſeſten, unſchuldigſten Ans

\huldigungen die das Judenthum treffen, und können wir

noch herzli<h froh ſein wenn uns kein {wereres Verbrechen

zur Laſt gelegt wird, als daß die kühle Luft, die uns in

vieſen Tagen allabendlih {hon froſtig anweht, der Wind

der über die Stoppeln fährt, von uns dur laute Schofar-

tóne herbeigerufen wurde. Laſſen wir daher dem Volke dieſen

naiven Wahn, und möge derſelbe uns heute, wo er hie und

da wieder laut wird, nur den Stoff zur folgenden Betrach-

tung geben. —

Wenn es draußen herbſtlich fröſtelt, wenn draußen der

Sturm mit vergilbtem Laube ſpielt, wenn ſie da iſ, die

Zeit von der ver Prophet ſagt :

„Der Sommer iſ verſtrichen

„Die Ernte iſ vorüber u. \. w.“;

wenn die vorgerü>te Jahreszeit, der ſcheidende Sommer, dur

Verſchwendung reicher Gaben arm geworden, uns nichts mehr

zu geben hat als den aus Herbſtblumen, Aſtern und Geor-

ginen gewundenen Kranz, — dann zieht bei uns erſt der

{öne, reihe Geiſtes- und Herzensfrühling ein, dann

fühlen wir uns warm angehaucht von dem milden Odem

des Herrn , der die jüdiſchen Herzen belebt und erhebt in
dieſen Tagen. Da ſprießt und keimt es im jüdiſhen Ge-

müthe, hier {milzt vor der Andacht heißer Glut die ſtarre

Eiſesrinde eines Herzens, dort ſteigt ein frommer Vorſaß wie

eíne Frühlingsblume aus dem veredelten Herzensbeden her-

vor. Und ſo ſollen und wollen wir warme Frühlingsluft haben

in unſeren Kreiſen, eine Zeit des ewigen Schaffens und Wer-

dens, ein ewiges Blühen und Keimen, ein Erwachen aus

ſtarrem Schlafe, indem das goldige Sonnenlicht des Geiſtes

‘eine warmen erleuhtenten Strahlen auf unſere Augenlider
und în unſere Herzen ſenket.

Und wir, die wir alſo des warmen, \<öpferriſ<hen

Lebenshauches bedürfen, wir ſollten dur< die Schofartöne,

die wir in dieſen Tagen laut werden laſſen, „den Froſt“ herbei

rufen ? Wieder zeigt ſelbſt dies harmloſe ſlaviſche Volksſprich-
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| wort, daß man unſere geiſtigen Bedürfniſſe nit kennt. Nein

wir rufen dur< Schofartöne den „Froſt“ niht herbei ; lange
genug haben wir vom Froſte der Liebloſigkeit , mit dem die
Brudervölker uns begegneten zu leiden gehabt ; die Sonne
der neuen Zeit, die wir wíe das neue Jahr laut unt

weihevoll begrüßen, ſoll die milde warme Frühlings-

luft der allgemeinen Bruterliebe als reinen Gotteshauch

in die Welt bringen ; ſie rufen wír herbei die warme

milde Frühlingsluft, auf daß ſie auch die jüdi-

\<hen Herzen, die da kalt und vom Froſte des Jndiffe-

rentismus erſtarrt ſind, erwärme, und die Sonneeíner

beſſern Erkenutniß ſie erleuchte. Noh einmal ! wir rufen den

„Froſt“ niht mit unſeren Schofartönen. „Froſt“ und Kälte

ſind das Element nicht, in dem das Judenthum und ſeine

Inſtitutionen gedeihen. Warme Hingebung und Anhäng-

lihkeit, Glut der Begeiſterung für unſere Religion und

für alles was gut und \{<ön iſ im Kreiſe der Menſchen,

laue Frühlingsluft, dic Wachsthum und Blüthe fördert im

Reiche des Geiſtes und des Gemüthes, das iſ es was wir

ſehnſuchtsvoll herbeirufen ſo oft ein neues Jahr beginnt.

Einer Confeſſion, die ſteter geiſtiger Fortbildung fähig iſt,

kann's niht wohl werden im ſtarren Froſte ; nur verblendete

Finſterlinge die unſer Heil im ſtarren Feſthalten an Klei-

nigkeiten ſuchen, gleichviel ob ſie heiligen oder unheiligen
Urſprunges ſind, nur ſolche rufen etwa den „Froſt“ herbei,

auf daß die euwaigen aufgebrochenen Blüthenfknospen edler

Beſtrebungen geknift und der Fruchtkeim zu Verbeſſerungen

getöttet werde. Wir aber wollen : Feſthalten am Heiligen

aber Neubelebungdes heiligen Ueberkommen. Neubelc-

bend iſ aber nur der warme Hauch undder ſonnige Strahl e1-

leuchteter Erkenntniß, ihn rvfen wir mit lauten Schofartönen,
auf daß er bei uns einziehe und uns erleuhte und veredle.

* E #

So mögen denn mit den lauten Schofartönen auch meine
beſten Wünſche zu Euch, meine Brüder in Nah und Fern, hín-
ziehen. Gebe Gott, daß das kommende Jahr ein Jahrgeiſtigen

Schaffens und Wirkens, ein Jahr warmer Bruderliebe, ein Jabr

glutvoller frommer Begeiſterung für Jsrael werde. Herzlichen
Brudergruß Euch “uw wk OV! Gott mit uns !

Jacob Rodrigues Pereire.
(Schluß. Siehe Nr. 37.)

Um dieſelbe Zeit bewog Pereire den J. de Pinto,
ihn in ſeinen Bemühungen um Aufrechterhaltung aller Privi-
legien, welche die ſeit zwei Jahrhunderten in Frankreich anſäßi-
gen portugieſiſchen Jsraeliten genoßen , zu unterſtüßen. Der
genannte Gelehrte ſchrieb über den Gegenſtand an den Herzog
von Richelieu, damaligen Gouverneur von Bordeaux und
erhielt von dieſem eine eben ſo \{mei<elhafte als für die
Juden befriedigende Antwort. Pereire regte ferner no< de
Pinto an, eine Vertheidigungs - Schrift zu Gunſten der jü-
diſchen Nation abzufaſſen welche er, Per., im Jahre 1762

Die Schrift iſ vorzüglih gegen Voltaire's
Aeußerungen über Juden gerichtet ; das Vorwort enthält
einen Brief der Verfaſſers an den Herausgeber, worin er ſd
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entſchuldigt, daß er in ſeiner Vertheidigung zwiſchen portugíeſi-
hen und deutſchen Juden einen Unterſchied gemacht bat.

Im Jahre 1765 unternahm Pereire ſelber die Ver-
theidigung der Juden in dem Vorworte zu eíner Sammlung
von , zu Gunſten der Jsraeliten erlaſſenen Freibriefen und
anderen Urfunden. Als das kön. Edikt und das Privilegium
bezüglih der Künſte und Gewerbe, von Mai und Juní, eíne
ſehr heftige Vorſtellung von Seite der \e<s Kaufmanns-
gilden gegen jede Rechtsverleihung an Jsraeliten hervor-

gerufen hatte, griff Pereira wieder zur Feder um für ſeine
Glaubensbrüder in die Schranken zu treten. Unter ſeinen
Auſpicien kam eine Anzahl Jsraeliten aus Bordeaux und
Avignon na< Paris um ſi daſelbſt niederzulaſſen. An der
Spite derſelben ſtand Jsrael Bernard de Vallabregue, kön.
Translator , Verfaſſer einer Schrift zur Vertheidigung der
Juden gegen die falſchen und verleumderiſchen Angaben in
der Remonſtration der 6 Kaufmannsgilden, und mehrerer
anderen fleineren Schriften. Auch aus dem Elſaß ſiedelten
ſh unter der toleranten Regierung Ludwigs XVI. mehrere
Familien in Paris an. Bei dieſem Anlaſſe ernannte der
Miniſter des Jnnern Pereire zu einer Art von Vorſteher für
die portugieſiſchen Jsraeliten. Dieſe ſollten ſih bei ihm ein-
regiſtriren laſſen und von ihm Legitimationsurfunden erhalten,
welche anzuerkennen die Polizei angewieſen war. Das Do-
fument wodurch ihm dies Amt übertragen wurde, war in
den ſ{mcihelhafteſten Ausdrü>ken abgefaßt und zeugt von

der hohen Achtung und dem unbeſchränkten Vertrauen, welche
er bei den Behörden genoß.

Bis zu jener Zeit hatten die Juden in Paris noh

feinen Friedhof ; ſie beſtatteten ihre Todten in Vilette, im

Garten eines Gaſiwirthes, dem ſie bei der Beerdigung jeder

Leide 50 Franfen zu zahlen hatten. Dieſer Gaſtwirth , ein

roher Menſch, übie die gröblichſten Beleidigungen gegen die

Todten, und ſtörte no< außerdem die bei ſolhem Anlaß üb-
lichen religiöſen Ceremonien in verleßendſter Weiſe. Der

eifrige Pereire wandte hierauf allen ſeinen Einfluß bei der Re-

gierung an, um die Erlaubniß zum Ankauf eines Grundſtückes

als Friedhof zu erwirken, und veranlaßte, als ihm das ge-

lungen war, eine Verſammlung der vornehmſten Jsraeliten,

ſowohl der Portugieſen als der Deutſchen. Die Verſammlung

wurde am 28. Oktober 1778 gehalten und es hieß, daß

Cerfbeer verſprochen habe die nöthigen Fonds vorzuſtre>en.

Als aber hierauf Schwierigkeiten eintraten, kaufte Pereire

1780 ein Grundſtü> in ſeinem eigenen Namen, nachdem die

Regierung dur< formelle Acte das Recht der Juden einen

Friedhof zu beſißen anerkannt und die Polizei angewieſen

hatte ſie in dieſem Rechte zu {hüßen. Es geſchah dies am

7. März. Am 6. Mai dvesſ:lben Jahres begrub Pereira dort
einen ſeiner Söhne, und {hon am 15. September desſelben

Jahres fand die irdiſche Hülle Pereíre’s die leßte Ruhe-
ſtätte auf dem Begräbnißplaye, den er erworben hatte. Seín

Grab iſ no< vorhanden und die in ſpaniſher Sprache ge-

ſchriebene Grabſchrift noh lesbar.
Jacob Rodrigues Pereire beſaß ſehr ausge-

dehnte uud mannigfaltige Kenntniſſe. Srine Mutterſprache

\prah und ſchrieb er mit Eleganz. Er verſtand gutlateiniſch  

italieniſch, ſpaniſh, portugieſiſh und engliſh, und war wohl-
bewandert in alter und neuer Literatur. Er beſaß eín herr-
liches Gedächtniß und vergaß niht, was er einmal gelernt;
die beſten Stellen der Claſſiker wußte er auswendig. Seine
Beſcheidenheit und ſeine Gleichgiltigkeit gegen den Ruhm
waren Urſache, daß mehrere ſeiner mathematiſben und phys
ſifaliſchen Arbeiten verloren giengen. Andere wurden während
der Revolution vernichtet. Aber noch iſt eíne anſehnliche Ans
zahl derſelben vorhanden, welche zumeiſt ſeine Methode Taubs
ſtumme zu unterrichten oder die Vertheioigung ſeiner Glau-
bensgenoſſen gegen deren Verleumder zum Inhalte haben.

Pest.
(Kundmachung.) Die diesjährigen Einſchreibungen

der Lehramtszöglinge an rer israel, Lehrerbildungs-Anſtalt
in Peſt werden vom 1. October d. J. bis zum 28. desſelben
Monats vorgenommen. Die Abhaltung der ordentlichen Vor-
träge beginnt am 22. October.

Zur Aufnahme in dic Präparandie werden folgende
Nachweiſe erfordert : a) Ueber die mit gutem Erfolge been-
dete drei- oder zweiclaſſige Unterrealſhule oder das abſol-
virte Untergymnaſium; b) über die nothwendige Vorbildung
in den hebräſchen Lihrgegenſtänden ; c) über das zurü>ges
legte 16. Lebensjahr ; dJ) über die körperliche Geſundheit des
Bewerbers und das Freiſcin desſelben von allen phyſiſchen
Gebrechen, die zum Lehramte unfähig machen ; e) über das
ſittlihe Verhalten. — Nur denjenigen Aſpiranten , welche
ſchon über eine lobenswerthe Verwendung an ciner Schule
und über eine tüchtige Vorbildung in den hebräiſchen Lehr-
gegenſtänden ſih ausweiſen fönnen, wird die Bewilligung
zur Aufnahme in der Anſtalt aub ohne Nachweiſung di

unter d) angeführten Erforderniſſes crtheilt.

Peſt, den 15. Septemper 1862.

Die Direction der israel. Lehrerbildungs-Anstalt in Yest,

Correspondenz.
Semlin. Die israel. Einwohner Belgrads,

welche aus Anlaß der bekannten Ereigniſſe nah Semlin ge-

flüchtet, und daſelbſt eine gaſtliche. Aufnahme gefunden, haben

plöglih die Weiſung erhalten, das ihnen gewährte Aſyl binnen

wenigen Tagen ſhon zu verlaſſen. Ueber die Bedeutung

dieſes Vorfalles, welcher allendalben gere<tes Befremden

hervorruft , äußert ſi< eine Semliner Correſpondenz der

„Agramer Ztg.“ von 3. d. M., welche wir dem „P. Ll.“
entnehmen, folgendermaßen :

„ Die Belgrader Juníi- Ereigniſſe haben bekanntlich Taus

ſende von Deutſchen und die geſammte Belgrader Judenge-

meinde aus Serbien vertrieben. Alle ſuchten und fanden auf

öſterreihiſhem Boden, beſonders in Pancsova und Semlín,

Schuß und Aufnahme. Viele der Flüchtlinge haben ihren

Wanverſtab weiter fortgeſeßt, indem ſie ſich in anderen Ors

ten Ungarns niederließen oder in ihre Heimath zurü>kehrten ;

Viele aber und vorzüglich Juden, haben ihr bisheriges Aſyl

nicht verlaſſen und größtentheils auh niht verlaſſen können,
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da ſie mit Belgrad no< ín den mannígfacſten Beziehungen

ſtehen, und dort no< namhaftes Vermögen beſigen , welches

ſie bis zur Stunde no < níht realíſiren konnten, und ohne

welches ſie ſ< als Bettler betrachten müſſen. Es muß in ho-
hem Grade rühmend bervorgehoben werden, daß ſowohl die

in Pancsova und Semlín fkommandirenden fk. k. Generäle,

als auh die Magiſtrate beider Grenzſtärte Werke <riſtliher

Barmherzigkeit an den Flüchtlingen übten, welche ohne dieſe

Unterſtüßung in das bitterſte und unbeſchreiblihſte Elend

gerathen ſein würden ; es muß ferner die edle Bereitwillig-

feit anerkannt werden, mit welcher die Semliner Organe

der Donaudampfſchiffahrtsgeſellſhaft Tauſende von Flücht-

lingen und ihre Habſeligkeiten, ohue einen Kreuzer Vergütung

dafür zu nehmen, mit ihren Dampfſchiffen von Serbien híe-

her beförderten. “
„Um indeß von der Hauptſache nicht abzuſhweifen und

auf den eigentlichen Gegenſtand meiner Mittheilung zurü>

zukehren, muß ih hier zuvor zwei Thatſachen vorangehen

laſſen, nämlich die, daß durch das Zuſtrömen ſo vieler Frem-

den niht etwa in Semlín oder Pancsova Theuerung oder

Mangel, ſondern ſogar im Gegentheil durch die, des beſſeren

Marktes wegen entſtandene, von fremden Orten zugeſtrömte

Konkurrenz Ueberfluß an allen Lebensmítteln entſtanden iſt ;
ferner, daß den Kaſſen der Semliner und Pancsovaer Ge-

meinden dur< die an dieſen Orten etablirten Fremden noch

keinerlei Beläſtigung erwachſen iſt, da beſonders die Juden

mit einer an's Unglaubliche grenzenden Hingebung für ihre

Armen ſ\elb| ſorgen, obgleih die Reicheren unter ihnen ſehr

große Verluſte erlitten haben. Dahingegen iſ dur die Bel-

grader Flüchtlinge nah Pancsova und ganz beſonders nah

Semlín ein ſolches bewegtes Leben gebracht, die Geldzirkula

tion hat ſih dergeſtalt vermehrt, Kaufgewölbe, Gaſthäuſer

und der geſammte Markt ſind in ſo hohem Grade gehoben,

daß für Semlin nicht allein, ſondern für alle umliegenden

Grenzorte die Belgrader Kataſtrophe in der That eine Quelle

des Wohlſtandes und des Verdienſtes geworden iſt.“

„Manſollte nun denken, daß von Seite der Behörden

der günſtige Augenbli> benüßt worden ſei, um das, was die-

ſer Moment gebracht hat, dauernd zu machen und mit allen

Kräften dahin zu wirken, daß Semlín ſeine alte Handels-

ſuperiorítät wieder erringe. Jn der That erfahren wir auch,

daß in dieſer Hinſicht nicht allein Schritte hohen Ortes ein-

geleitet ſind, ſondern daß auch die Semliner Gemeinde in
richtiger Erfenntniß ihres wahren Vortheiles ſi<h gegen die

bisherige Beſchränkung der Niederlaſſnng von Juden in Sem-

lin, und für die unbedingte Aufnahme derſelben in den Sem-

liner Gemeindeverband ausgeſpro<en hat. Um ſo entmu-

thigender mußte daher eine geſiern hier angelangte Verort-

nung wirken, dur< welche den Fremden ihr Aſyl in Pancsova

nnd Semlín dergeſtalt gekündigt wird, daß alle von Belgrad

in díe genannten Städte geflüchteten Fremden mit Ende Sep-
tember und eventuell mit Ende Oktober ſelbſt in dem Falle

abſiedeln müſſen, wenn ſie aufrehte Geſchäftsverbin dungen
mit Belgrad naweiſen können. Wenn dieſe hohe Verord-

nung wírkli<h în's Leben treten und niht etwa tur die

Weisheit der höchſten Behörden modifizrt werten ſollte ſo  
 

wird dann Semlín in kurzer Zeit eben ſo verödei ſein

wie es ín ven leßten Jahren war; der re<te Augenbli>,

Semlín wieder zum Stapelplaß des orientaliſhen Handels

zu machen, wird dann verpaßt und die Quelle des aus dem
Handel fließenden Reichthums wieder verſtopft ſein.“

„Wir maßen uns niht an, über die Maßregeln rechten

zu wollen, dur<h welche die Grenze ſelbſt in Rücfſicht auf
Handel und Verkehr gewiſſe Beſchränkungen erleiden muß;

aber das glauben wir ausſprechen zu fönnen, daß keine Re-

gel ohne Ausnahme ſein kann, und daß es ſolche Ausnah-

men auh im Grenzgebiete giebt, wo eben die ſpeziellen Be-

dingungen dieſer Ausnahme höher ſtehen , als die allgemei-

nen Bedingungen der Grenzorganiſation. “

Wanderung durch die Somogy.
V

Die Wirkſamkeit des Herrn Mo. genſtern in feinem

Bezirke als Rabbiner kann fügli eíne thatfräftige und er-

ſolgreihe genannt werden. Es líegt was Eigenthümliches

darin daß es nur ſelten eine Gemeinde in Jörael giebt, wo

Zank und Hader niht, mehr oder weniger, an der Tages-

ordnung wäre. Marczali hat ſih zwar nie zur Höhe von
jenen berühmten „Mop“ emporgehoben , doh läßt es \ſi<
niht verleugnen, daß au< da der Saame der Zwietracht

öfter ausgeſtreut wurde, was dem im Werden begriffenen

Gemeindeleben immerhin ni<ts weniger als förderli< war.

Doch ſeîtrem das Rabbinat dort creirt worden, iſ es das

ſichtliche Beſtreben des genannten Herrn Funktionärs , den
Frieden und die wirkliche niht \{<heinbare Eintracht,

in den ihm unterſtehenden Gemeinden zu hegen und zu pflegen

DOW gun) DOW 35M, was gewiß lobend anerkannt zu

werden verdient. Die triftigſten Belege hiezu liefert die un-

beträchtlihe Filialgemeinde Neme s- Vid. Hier hatte ſeit

Jahren die Parteiwuth ſolde Dimenſionen angenommen, daß

man beinahe der Vermuthung Raum geben könnte, es wäre

dieſes IWein 9153 von irgend einer alten „Kehila“. Dank
der Intervention des Herrn Morgenſtern, ſeiner überzeugenden
Suada, ſeinem milden Weſen einerſeits und anderſeits au,
wo es gilt wn 5n zu verhüten, ſeinem energíſhen Auf-
treten, iſ es nun in legterer Zeit dahin gekommen, daß au
in Nemes- Vid die Montecchi und Capulettí ſich ges
genſeitig die Hand zur Ausſöhnung reiten; und fo leben
die guten Leute nun, wenn auh niht „Jeder unter ſeinem
Weinſto> und Feigenbaum“ ſo vo< wenigſtens friedlic
mít- und nebeneinander, Herr Morgenſtern nimmt ferner als
Kanzelredner keine untergeordnete Stellung eín , ſeine Vore
träge zeugen oft von <hönem exegetiſben Geſcdi>. Was den
weſentlihſten Punkt der Rabbiner-Functionen betrifft, nämli<
die Tüchtigkeit auf ritualem Gebiete und die Gewandtheit in
der ARI; ſo ſteht der Bezirks-Rabbiner ín Marczali keinem
alten Rabbiner na, da er mehrere Jahre ín Sz. Gröótb,
ſeiner Vaterſtadt , während ſein Vater an das Kranken-
bette gefeſſelt war , in dieſem Fache ſi vorzüglich ausge-
bildet und geübt hat. Hr. Morgenſtern iſ übrigens fein Zelot,
er predigt nicht, daß die Leute auf den ín Maiïnz erſchei-
nenden „Jsraelít“ pränumeriren ſollen, er klammert ſi
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nit mít \arrer Unbeugſamkeit an alle früheren „Gebräuche“,

furz er befolgt niht neuromantiſche Tendenzen, weiß im Ges
gentheile ſo manches Unzeitgemäße in den Minhagim wohl
von dem zu trennen, was die Prinzipien unſerer heiligen Re-

ligion berührt, und iſ gleichzeitig befliſſen das nationale
Element nah Thunlichkeit zu fördern, indem er ſein vorzüg-

liches Augenmerk auf die Schule und den Jugenduntercricht
zu richten als eíne der erſten Pflichten betrachtet.

Herr Morgenſtern hat thatſählihe Beweiſe an den Tag

gelegt, daß ihm an der Erhaltung der Sule ſehr viel ge-

legen ſei; ſo bewirkte er, daß in ven 2 Jahren 1859 und

1860, um die beſtehende 4claſſige Schule au< ferner zu

crhalten, einc Repartition des für die 2 Lehrer ſtipulirten

‘Zehaltes auf ſämtliche Gemeindeglieder, auch auf jene. die

feíne Kinder ín die Schule zu ſchi>en hatten — ausgedehnt

worden iſt — und zwar a proportion des Steuerguldens ;

und ſo fügte es ſi<, daß meiſtens jene, denen die Schule gar:

feine Wohlthat brachte, *) die größten Quoten zahlen mußten,

ih ſage mußten, denn aus gutem Willen haben die Be-

treffenden ſo niht zahlen wögen, und es wurden die Beis

träge mittelſt Execution eingetrieben. Nah dem Sturze

des vorigen Syſtemes {wand auch dieſe Maßregel . die

4claſſige Schule gieng ein und jene, viele Kinder habenden,

do<h wenig zahlenden Eltern, die ſih in's Fäuſtchen ge-

lacht, ſo leihten Kaufes auf Koſten anderer, ihren Kindern

einen höheren Unterricht ertheilen zu laſſen. mußten ſi< —

bon gré mal gré — bequemen den eigenen Sä>el etwas

weiter aufzuthun, und troßdem nur eine 2claſſige Schule zu

beſißen. Jh erwähne dieſes Umſtandes abſichtlich, um dar-

zuthun, daß i< durchaus nicht als Panegyríſt für Herrn M.

auftreten will ; i< {reibe sine ira et studio und muß, als

treuer Berichterſtatter, hinzufügeu, daß dieſer ſeiner Zeit ma-

nifeſtirte, allzu große Eifer des Herrn Rabbiners, im fk. k.

Stuhlrichteramte o oft zu erſcheinen, denſelben bald um ſeine

Popularität gebracht hätte. Die Moral hieoon iſ : Rabbiner

mögen niht zu viel mit weltlichen Behörden verkehren. Herr

M.iſ — obſchon er die Welt no< niht mit Brochüren

über Schulweſen, oder gar mit einzuführenden Schulbüchern

beglückte — ein mit beſtem Willen begabter Schulmann ;

und dennoch liegt das Schulweſen in Marczali ſo wie in der

Zomogy überhaupt — mit Bedauern ſei es geſagt — ſehr

im Argen. Daran tragen aber nicht immer die Rabbiner die

Schuld ; die Urſache iſ einerſeits den größtentheils {wa

beſtellten Gemcinde-Finanzen zuzuſchreiben, in Folge deſſen

nít lauter Peſtalozzi’s angeſtellt werden können ; andererſeits

iſt es die Mehrzahl der Herren Lehrer ſelbſt, die den un-

erqui>lihen Zuſtand der Schulen ſchaffen.

Ad vocem Lehrer; möge-mir- geſtattet ſein hier feierlich

zu erklären, daß i< gegen den ſehr {häpybaren und ehren-

werthen Lehrerſtand überhaupt die gröfite Hochachtung hege;

i< erfreue mich der periönlichen Bekanntſchaft und Freund-

{haft vieler Herren von dieſem Stande, auf welche ih ſtolz

ſein könnte; ja i< bin ſogar ſelbſt im Beſige cines Zeug-

*) Das iſst, mit Verlaub des geehrten Herrn Correſp, „Jetne

falſche Auffaſſung, die aber freili< in gar vielen Gemeinden leider

gang und gäbe iſt. — (Red.)  

niſſes als Hauptſchullehrer für den etwa eintretenden Fall

von „Haſſe der Götter.“ Beweis genug , daß ih dieſen nur

dur< Mühe und Fleiß zu erlangenden Stand entſprechend

zu würdigen verſtehe. Demungeachtet könnte i< Jhren Leſern

ſo manche traurige Bilder von den Lehrern in der Somogy,

wie ſie an vielen Orten anzutreffen ſind, entwerfen ; ja i

würde mir den Vorwurf der Parteilichkeit machen, unterließe

ih es, ſolhe Abnormitäten zu rügen urd vor das Forum

der Oeffentlichkeit zu bringen, da doh der Zwe> dieſer „Wan-

derung“ lediglih darin beſteht: das vorhandene Gute von

der ſechſten Großma ht der öffentlichen Meinung billigen und

über das, was „im Staate Dänemarf faul iſt“, von dere

ſelben den Stab brechen zu laſſen. Jacques Gold.

> Prag, 9. September. Aus allen größern wie

fleinern Gemeinden unſeres Königreiches wird berichtet, mit

welch lebhaften, wahrhaft patriotiſchen (Scfühlen der 18. Auguſt

als feſtlicher Tag der Freude von Seite der Juden begangen

wurde. Auch hier feíerte man dieſen Tag in ausgezeichneter

Weiſe. Des Morgens wurde bei feſtlicher Beleuchtung feier-

licher Gottesdienſt in allen Synagogen abgehalten, und in-

brünſtige Gebete für das fernere Wohl und lange Leben des

erlauchten Herrſcerpaares zum Himmel geſendet ; außer un-

ſerem ehrwürdigen, greiſen Hrn. Oberrabbiner Rappoport,

der in der Altneu-Synagoge eine ſchöne Feſtrede hielt, ſprach

Herr Prediger Hüb\< in der Neu-Synagoge warme, der

Feier des Tages angemeſſene Worte. Im Cultustempel

wurde in ſolenner Weiſe unter Begleitung von Orgelklängen
durch einen trefflihen Choralgeſang der Bedeutung des Tages

recht {öner Ausdru> verliehen. Von noh anderen Feſtes-

manifeſtationen will ih blos hervorheben, daß auf Anregung

des Repräſentantenmíitgliedes, Herrn David Zappert, dur

den Vorſtand der Cultusgemeinde eine Geldvertheilung an

zur Joſephſtadt und zum Pfarrbezirke „zum heiligen Geiſt“

zuſtändige arme franke Frauen und Wöchnerinnen, ohne Unter-
ſchied des Glaubens, vorgenommen wurde. Die öffentliche

S ißung am 31. v. M. ſeßte uns davon näher in Kenntniß,

und zwar wurden von Seite der Repräſentanz 100 fl, von

Seite der Armen-Commiſſion 50 fl. derartig vertheilt, daß

arme, franfe Frauen und Wöchnerinnen je 5 fl., die am ſelben

Tage entbundenen Wöchnerinnen je 10 fl. bekamen, und ge-

ſhah die Vertheilung der Spenden dur< den Herrn Pfarrer

des genannten Bezirkes und dur<h den Herrn Bezirfsarzt

Dr. Kalmus und den Herrn Spitalsarzt Dr. Saar. Von

nun an, erfahren wir aus der Sigzung ferner, wird — na

eingeholter Bewilligung — die Repräſentanz zu ihrem Amts-

gebrauche eine lithographiſche Preſſe im Amtsgebäude auf-

ſtellen. Die Angelegenheit des Findelhauſes kam ebenfalls

zur Sprache, wurde jedoch nicht erledigt und bis zur nächſten

öffentlihen Sißung verſchoben, in der dieſer Gegenſtand zur

gründlichen Beſprehung fommen wird. So viel, geehrter

Herr Redacteur, werden Sie wohl hievon ſchon wiſſen, daß

die hieſige Gemeinde, zu welcher die Mutter jenes im Wiener

kf. k. Findelhauſe geborenen Kindes zuſtändig iſt, beauftragt

wurde, von der Zeit, da es ſ{hulfähig werden wird, die Für-

ſorge für deſſen jüdiſhe Erziehung zu übernehmen.
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Die Schmerzensrufe unſerer Belgrader Glaubensbrüder

haben unſere hieſige Gemeinderepräſentanz zu dem wohllöblichen,

gotigefälligen Streben veranlaßt für jene Veruaglü>ten eine

Sommlung zu veranſtalten , welches mühſame Geſchäft die

beiden Herren Simon Au #\< und Simon Kuranda über-

nahmen und deren beſonderem Fleíiße und Eifer es gelungen

war, binnen wenigen Tagen die namhafte Summe von 725

fl. 6. W. herbei zu ſchaffen. Gewiß verdienen dieſe ſehr ge-

achteten Männer , daß ihnen hier Dank und Anerkennung

ausgeſprochen werde.

In der Meiſel-Synagoge hielt vor vierzehn Tagen Herr

Dr. Jolowicz, Rabbiner und Prediger in Königsberg,

eine Gaſt- oder vielmehr Probepredigt. Herr Dr. Jolowicz,

der ſi< dur< die Herausgabe eines polyglotten Werkes in

18 Sprachen, wie dur ſeinen „Blüthenſchay der orienta-

liſchen Poeſie“ als tüchtiger Orientaliſt und Linguiſt zetgt,

nebß dem ín der Ueberſezung des „Kuſari“ eine vielſeitige

Bildung bekundet, gab ſi< Mühe dem zahlreichen Publikum

mit ſeiner Predigt zu gefallen, was freilih einem Publikum

gegenüber, welches an die Predigten des Herrn Pr. Dr. Kämpf

gewöhnt iſt, nicht leit iſ. Auch Herr Dr. Stein aus Danzig

hielt daſelbſt an zwei nacheinander folgenden Sabbaten Pro-

bevorträge. Die Meinungen ſind ſehr getheilt. Bei Gelegen-
heit erlaube i< mír nur zú bemerken daß die Herren Vor-

ſteher der Meiſel-Synagoge bei der Wahl eines Predigers

ſchr vorſichtig ſein mögen. Ich glaube : ohne ein allzu eifriger

Anhänger der Orthodoxie zu ſeín wird man doh eine Re-

form, die an den Prinzipien rüttelt, no< viel weniger gut-

heißen. Bezüglich des Ritus ín der Meiſel-Synagoge herrſcht

ein Schwanken. Die Vorſteher ſind bemüht Choralgeſang

einzuführen , und doch geben ſie es zu, daß díe Cantoren

ohne Mitwirkung irgend eines Chores den Probevortrag

leiſten. Die Pinfkas-Synagoge wird ſchon künftigen Sabbat

eingeweiht werden, bei welcher Gelegenheit unſer Herr Ober-

rabbíner Rappoport die Einweihungsrede halten wird.

Schließlich muß ih no< erwähnen, daß der bejahrte Direc-

tor der Joſephſtädter Haupt- und Unterrealſhule, Herr Markus

Winternitz, nach langjähriger Amtsthätigkeit penſionirt wurde

und Herr Abraham Ut iz, vom näcbſten Schuljahre angefangen,

das! Directorium der Anſtalt übernehmen wird. Möge ſich die

Schule unter ihrem neuen Director einer größeren Frequenz, wie
au< einer guten Leitung erfreuen.

Germischte Hachrichten un Hotizen.
Pe st. Sr. Excell enz der Herr Statthalter hat vor dem

Antritt ſeiner Rundreiſe den hieſigen israel. Friedhof beſucht

und \i< lobend über die Einrichtung daſelbſt geäußert.

— — ff Von dem Lehrer an der Waißner israel.

Schule, Herrn W. Sínger, iſ erſ{ienen : „Szépirási minták.

iskola- és magány-oktatás használatúra , irta és kiadja

Singer Vilmos.“ Fachmänner dürften dieſe neue Vorlagen
für Schreibübungen mit Vergnügen begrüßen. Vorzügliche

Anlage, ſtufenmäßigerDAVPEOE und  

wahrhaft {öne Schrift, das ſind wohl hinlänglihe Garan-

tien für die Verwend und Brauchbarkeit dieſer Vorlagen.

Aus Máté-S zalfa erhalten wir die Nachricht, daß

Herr Dr. Rofkonſtein, vormaiiger Rabbiner in Topolya

und Agram, daſelbſt am leßtcn Sabbat, den 13. d. M., ge-

predigt und ſich des ungetheilten Beífalls ſämmilicher Hörer

zu erfreuen gehabt hat.

Paris. Ein Decret, welches die israel. Cultus-sOr-

ganiſition in Frankreich modifizirt, hot am 29. v. M. in

Saint-Cloud die kaiſerliche Unterſchrift erhalten. (Vérisr.)

= Vaulabelle (Histoire d. deux Restaurations) be-

ſchreibt das Autodafé eines Judea, welches no< in unſerem

Jahrhunrtert, am 31. Juli 1826, zu Valencía ſtattgefunden hat.

 

Wochen- Ralender.
Freitag 19, September = 24. Elul.

Sonnabend 20. t dis N y 9 DINL3 ‘D NW; Haft:

JIeſ. c. 61, v. 1 — v. 23z Perek V. und VI.

Sonntag 21. September = 26. Elul, I. Tag S'lichoth.

Mittwoch 24. » =29. „MAI Ot

Donnerstag25. September = I. Tischri 5623, 1. Tag Roſh-haſhana.

Freitag 26. z = 2. y «y WI „ y u
Sonnabend 27. u =3 y « VNA ‘D AYP MOU ;

Haft: Hoſ. c.14, v.1— v.10 u. Joel. c. 2, v.15— v.27,

Sonntag 28. September = 4. Tiſchri, Faſttag Gedalj.

Mittwoch 1. October =7. y,

Trauungen in beiden irn: Tempeln in Yest.
14. September. F. Charlotte Popper, H. Armin Popper. — F.

Thereſe Schüß, H. Ludwig Mendl. — F. Regine Kobn, H.

Dr. Adolf Hermann. —

16. September. F. Joſefine Inſelt, H. Ignay Karpeles, — F.

Katharine Steiner, H. Joſef Czuczák. —
 

Eigenthümer und Verleger: «SosHirnaammm-

 

a Fúr israel. Elteru!!!
Der Gefertigte übernimmt Zöglinge, welche eine der hieſigen

Unterrichts - Anſtalten beſuchen, gegen billige Bedingniſſe in Penſion.

Heinrich Reis,
fönigl. Muſterhauptſchullehrer und ſuppl. Profeſſor a. d. Handels-Akademie zu

PEST (Herminenplatz Nr. 12).
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Ein israel. öffentl. Waupt-u. abſolvirter Realschullehrer,
der ſi auf vielſeitige Empfehlungen anerkannter Perſönlichkeiten be

rufen kann, wünſht 2— 3 Real- oder Handelsakademie- Schüler in
gänzliche Verpflegung uud Erziehung zu übernehmen. 25 2-!

Nähere Auskunft ertheilt aus Gefälligkeit Herr Jſak Nathan,

Buchhändler, Landſtraße in Peſt, wie auch die Redaction des Blattes.
 

* | Ein Mediciner, mE
der zugleih geprüfter Hauptſ<hullebrer, der ungariſchen und

franzöſiſhen Sprache kundig, wünſcht ſeine freie Zeit entweder

als Erzieher in einem Privathauſe oder aneiner Schule, oder als Lehrer

in den genannten Sprachen und in den Unterrichtsgegenſtänden des

Gymnaſiums und der Realſchule, auszufüllen. Gefällige Zuſchríften
werden unter der Adreſſe K. FP.poste restante entgegengenommen.

RILL: ldicecikcus il liarideki= iind

Peſt 1862. Sénelireſſendrua von Emil Müller, Dorotbeagaſſe Nr. 14,


